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Heilpiadagogische Rundschau

Fachorgan der Schweizerischen Heilpadagogischen Gesellschaft

Oktober 1977

Problematik heutiger Legastheniepidagogik

(Schlup)

2. Legasthenie als Unterrichts-
artefakt

Einleitend seien einige Gesichts-
punkte genannt, die in Lehrerkonfe-
renzen und -tagungen immer wie-
der zur Sprache kommen:

- Die Klassenfrequenzen sind im-
mer noch zu hoch.

— Es gibt zu wenig perfekte Lese-
lehrer, zu wenig Lehrer, die viele
Leselehrmethoden beherrschen.

— Unerfahrene Junglehrer werden
mit Vorliebe in erste Klassen ge-
steckt, weil ihr Stundendeputat
dort ausreicht.

— Zur Ausbildung in Legasthenie-
pddagogik melden sich Lehrer,
denen die Kenntnis von Legasthe-
niemethoden fehlt.

— Wiahrend des Studiums wird zu
wenig Wert auf die Vermittlung
von Leselehrmethoden gelegt.
(vgl. Berg, 1973, S. 104)

— Die vielfach noch geiibte Praxis,
Kinder im 1. Schuljahr nicht re-
petieren zu lassen, macht sie zu
Leseversagern.

— Es werden im Anfangsunterricht

viele methodische Fehler ge-
macht.
—~ Die Kinder des 1. Schuljahres

sind leistungsmaBig 1iiberfordert
(Mathematik, Sachunterricht).

— Es besteht nicht iiberall die Mog-
lichkeit, daf} die Lehrer der 1. und
2. Klassen ihr Stundensoll in
Form von Forderunterricht in der
eigenen Klasse erfiillen.

— Es fehlt an geeignetem Uebungs-
material (vgl. Berg, 1975, S. 44).

— Die genannten Aspekte machen
auf Fehler und Versaumnisse in
der Primarstufe «vor allem in der
1. Klasse» aufmerksam.

So stellt sich die ketzerische Fra-
ge, ob nicht Legasthenie vorder-
griindig Problem der Grundschule

Prof. Dr. K.-H. Berg

ist, ob nicht gerade die Grund-
schule mit ihrer gegenwirtigen
Konzeption des Erstlese- und
-schreibunterrichts und ihres son-
stigen Lehrplans das Problem der
Legasthenie in seiner derzeitigen
Aufblahung schafft> (Berg, 1975,
S. 44).

Wir wollen uns daher mit Bei-
tragen zweier Autoren auseinander-
setzen, die es (u.a.) gewagt haben,
mitten im Legasthenieboom die Le-
gasthenie selbst als Unfug bzw. als
Erfindung zu bezeichnen.

2.1 Die extreme Position von Karl
Sirch

K. Sirch versucht in seinem Buch:
«Der Unfug mit der Legasthenie»
die Problematik ausschlieBlich me-
thodengenetisch abzuhandeln. (K.
Sirch, 1975). Er nennt 9 Legasthe-
nieursachen beim Lesenlernen:

— nicht existente Lautschrift als Ba-
sis

— Inbeziehungsetzen von Buchsta-
ben und Laut

— keine Unterscheidung von Buch-
staben und Laut

— Ablehnung oder unzureichende
Uebung der Antizipation

— keine Darstellung der sprachli-
chen Funktion des geschriebenen
Wortes

— Fehlende Darstellung des Zusam-
menhanges Sprache/Schrift auf
der Wortebene

—~ Mangelnde Auswertung der ge-
brauchlichen Zeichensysteme au-
Berhalb des Buch- bzw. Fibelbe-
reichs

— Herausnahme einzelner Ubungen
aus dem sinnvollen Zusammen-
hang

— gidngige Methoden verhindern,
Lesen als sinnvolle Beschaftigung
zu empfinden.
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Ueber Ursachen von Stérungen
und Schwichen beim Erlernen des
Rechtschreibens wird etwa ausge-
fithrt;

Da die konventionelle Schreib-
weise eine willkiirliche Auswahl
unter den fiir die Darstellung eines
gesprochenen Wortes moglichen
Schriftzeichen getroffen hat, kon-
nen selbst 57-100 Rechtschreibre-
geln — wenn man sie tatsachlich
lernen und behalten konnte — nicht
ausreichen, zu einer einwandfreien
Rechtschreibung zu finden. Viele
der so plausibel klingenden Regeln
verwirren mehr als sie nutzen,
gleichgiiltig ob es sich um Hor-,
Seh- oder Ableitungsempfehlungen
handelt. Letzten Endes bleiben das
Einpragen, das Ueben, das Wieder-
holen und bei UngewiBheit das
Nachschlagen als der rechte Weg.

Es wird erwiahnt, dafl dem Schii-
ler dieses Nachschlagen vielfach
verwehrt ist —, beim Diktat ist es in
der Regel ja verboten — und daf} er
darin ungeiibt ist.
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Warum ist der Schiiler darin un-
getibt? Bietet der Unterricht keine
Moglichkeit dazu oder versteht es
die Schule nicht, diese Nachschlage-
technik zu lehren? Und warum ver-
steht sie es nicht, wenn dem so ist?
Versteht sie gar die Schwierigkeiten
nicht, die vorab ausgeraumt werden
miissen, wenn Nachschlagen-Lernen
moglich werden soll? Diesen Fra-
gen wird noch nachzugehen sein,
da sie weder von Sirch noch von an-
deren ernsthaft aufgeworfen wer-
den.

Seiner Kritik an Lese- und Recht-
schreiblehrmethoden 1lafit Sirch je
einen Katalog in Form von Grobzie-
len folgen.

Hier der Lernzielkatalog fiir das
Lesenlernen (a.a.O., S. 55 ff.):

1. «Das Kind soll erkennen, daf}
zur Kommunikation auch graphi-
sche Zeichen verwendet werden kon.-
nen.» — Das weif} es vor dem Schul-
eintritt!

2. «Das Kind soll erkennen, daB
graphische Zeichen immer an einen
bestimmten Inhalt gebunden sind.»

Das stimmt nicht fiir Schriftzei-
chen, z. B. fiir Wortbilder. Das Sub-
stantiv  Regen (— Niederschlag)
wird kleingeschrieben zum Verb,
das mit dem Substantiv nicht sinn-
verwandt ist. Das Substantiv Sage
(= Erzéhlung) wird kleingeschrie-
ben zur Imperativform des Verbs
«sagen», das zwar mit dem Substan-
tiv sinnverwandt aber nicht inhalts-
gleich ist.

3. «Das Kind soll lernen, graphi-
sche Zeichen zu ordnen.» — Das
kann es, bevor es zur Schule kommt,
zum groften Teil. Es unterscheidet
Bilder von Schrift und Ziffern. Die
Verwechslung von Buchstaben und
Ziffern kommt m. E. so extrem sel-
ten vor, daf} ihr gar nicht erst vor-
gebeugt werden muf. Das bekannte
erneute Auftauchen von Sukzes-
sionsfehlern zum Zeitpunkt des Er-
lernens zweistelliger Zahlen mit
dem Zwang, die zweite Stelle vor
der ersten zu lesen, hat hiermit
nichts zu tun. Die Verwechslung
der Ziffer 3 mit dem Buchstaben E
ist als Reversion evident.

4. «Das Kind soll lernen, graphi-
sche Zeichen dazu zu benutzen, um
anderen etwas mitzuteilen oder fiir
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sich selbst Notizen zu machen.» —
Dies lernt das Kind ohne Zutun des
Lehrers. Schon auf sehr friither
Stufe wandern Kassiber durch das
Schulzimmer, die beweisen, daf} die
Kinder die Mitteilungsfunktion der
Schrift erkannt haben. Freilich, die
frither gelibte Praxis, Kinder dafiir
zu bestrafen, forderte die Lese- und
Schreiblust nicht.

5. «Das Kind soll erkennen, daf
eine Gruppe graphischer Zeichen,
die Schrift, wie gesprochene Sprache
gebraucht wird.» — Einmal stimmt
das nicht: Auch Bilder erfiillen den-
selben Zweck; so laden die Bild-
symbole Frau oder Mann zur stillen
Einkehr ein. Andererseits weif} das
Kind bei Schuleintritt, dafl Vater
oder Mutter aus Buch oder Zeitung
vorlesen konnen, also daraus Sprach-
anweisung erhalten.

6. «Das Kind soll erkennen, dafl
,Schrift’ von der gesprochenen Spra-
che abgeleitet ist.» — Das lernt es bei
richtig angewandten ganzheitlichen
wie methodenkonvergenten Verfah-
ren ohnehin!

7. «Das Kind soll lernen, die zum
Lesen notwendigen restriktiven Stra-
tegien zu entwickeln und anzuwen-
den.» — Sirch erinnert hier an das
unbewufite Einiiben der Sinnantizi-
pation, die bei ganzheitlichen und
methodenkonvergenten Verfahren
den LernprozeB erleichtert. Bedauer.
licherweise wurde dieses Sinnanti-
zipieren — es gibt auch ein Gestalt-
antizipieren — lange Zeit als Raten
abgewertet. Seit Kern sollte sich die-
se Haltung jedoch verloren haben.

8. «Das Kind soll lernen, Jdie in
diesem LeselernprozeBl erworbenen
Fertigkeiten und Kenntnisse sinn-
voll in seinen Lebensplan einzu-
bauen.» — Dies ist wohl der Sinn ei-
nes jeden Unterrichtes und hitte
kaum einer FErwadhnung bedurft.
Selbst noch der schwer Lernbehin-
derte erhalt Anleitung (und ist
dankbar dafiir), wie man mit einer
Zeitung, mit einem Buch umgeht,
woher man sich Informationen holt.

Dieser Lernzielkatalog fiir das
Lesenlernen ist iiberfliissig, weil er
in keiner Position etwas bringt, was
nicht praktiziert wird. Er ist also
nicht explizit legastheniepraventiv.

Hier der Lernzielkatalog fiir das
Rechtschreibenlernen:

1. «Das Kind soll erkennen, daB
man Inhalte (Gedanken, Vorhaben
usw.) auch graphisch
kann.» — Dies weil es bereits, bevor
es zur Schule kommt. Es malt das
Haus mit einem Kind darin und
will ausdriicken: Ich daheim.

2. «Das Kind soll erkennen, daf}
es vorteilhaft ist, fiir den gleichen
Inhalt immer das gleiche Zeichen
zu setzen». — Das ist eben der Cha-
rakter dessen, was wir Schrift nen-
nen. Einem Kind mit gebiithrender
Schul- und Lernreife wird man das
nicht erst einreden miissen. FEs
schreibt eben Haus fiir «Wohnma-
schine», nicht etwa Maus, allenfalls
Hans, wenn es u und n verwechselt.

3. «Das Kind soll erkennen, daf}
jedes graphische System bestimmte
Eigenheiten hat». — Einmal braucht
das Kind nicht jedes graphische Sy-
stem kennenzulernen. Auflerdem
wird es, wie bereits erwiahnt, Buch-
staben und Ziffern von sich aus
nicht zweckentfremden, von ganz
seltenen reversionsbedingten Ver-
wechslungen abgesehen.

4. «Das Kind soll graphische Fi-
xierungen in differenzierter Form
vollziehen lernen.» — Diese Empfeh-
lung betrifft die Sensumotorik eben-
so wie den kaligraphischen Bereich.
Ein Lehrer, der hier selbst schlu-
dert, sei es bei Zeichnungen oder
Schrift, schadet dem Kind und
macht sich schuldig. In der Tat ver-
ursacht eine schlecht differenzierte
Schrift legasthene Symptome.

5. «Das Kind soll erkennen, daf
graphische Kommunikation fast im.
mer an gewisse Vereinbarungen ge-
bunden ist.» — Es weif} dies bereits
bei Schuleintritt, da es mit den
Massenmedien und in einer voll-
technisierten Welt aufgewachsen
ist, in der man nur existieren kann,
wenn man sich an den vereinbarten
Code, z. B. «Halt bei Rot», «Stop»,
Vorsichtssymbole usw. halt.

6. «Das Kind soll erkennen, daf}
es vorteilhaft ist, zur Kommunika-
tion geschriebene Worter zu ver-
wendens. — Ketzerisch konnte ge-
fragt werden: Ist dies wirklich vor-
teilhaft im Zeitalter des Telefons?
Liegt die Hauptbedeutung der
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Schrift nicht auf einer anderen Ebe-
ne, wenn ja, auf welcher? Vielleicht
ist ihr Wert heute schon reduziert
aufs visuell wahrnehmbare Festhal-
ten von Tatbestanden und Beweisen,
einmal, weil man in der Regel
schneller liest als Tonband abhort,
zum anderen, weil das Tonband ju-
ristisch noch keine vollgiiltige Be-
weiskraft hat.

7. «Das Kind soll die vereinbarte
Schreibweise von Wortern unmittel-
bar reproduzieren konnens. — Dies
ist das Ziel jedes, auch eines anti-
quierten . Rechtschreibeunterrichts
Hier gilt es zu iiben, zu wiederholen
und fiirs Behalten zu sorgen!

8. «Das Kind soll jene Schreibver-
einbarungen, die iiber die Darstel-
lung des Einzelwortes hinausgehen,
kennen und sinnvoll anwenden ler-
nen.» — Mit anderen Worten: Das
Kind soll Sprache grammatikalisch
richtig in Schriftsprache umsetzen;
eine Empfehlung wie gehabt.

9. «Das Kind soll beim Schreiben
restriktive Strategien anwenden ler-
nen». — Das heifit hier, es soll auf
ahnlich geschriebene Worter zu-
riickgreifen konnen, mit Analogie-
gruppen vertraut sein, rationell
nachschlagen und selbst eingekiirzte
Formen verwenden lernen. Zum
Teil werden diese Empfehlungen
durch den herkémmlichen Sprach-
unterricht bereits verwirklicht. Fiir
das rationelle Nachschlagen sind
Grob- und Feinziele allerdings erst
noch zu entwickeln.

10. «Das Kind soll lernen, seine
orthographischen Fertigkeiten sinn-
voll in seinen Lebensplan einzu-
bauen.» — Auch hierbei handelt es
sich wieder um eine selbstverstind-
liche Empfehlung. Noch der schwer
Lernbehinderte erhdlt Anleitung
(und er ist dankbar dafiir), wie man
einen Lebenslauf, eine Bewerbung,
eine Reklamation, eine Beschwerde
usw. abfaft!

Auch dieser Lernzielkatalog fiir
das FErlernen der Orthographie ist
fast vollig tiberfliissig, da er prak-
tisch nichts Neues bringt. Legasthe-
nierelevant, weil heute ganz allge-
mein zu wenig beachtet, sind ledig-
lich die Hinweise fiir die notwen-
dige Differenzierung der graphi-

schen Zeichen in Punkt 4 sowie die
Verweisung auf die Bedeutung von
Worterbiichern in Punkt 0.

Warum, so hat man sich zu fra-
gen, konnte Sirchs Buch so in die
Breite wirken, daB im Anschluf}
daran Zeitungsaufsitze folgen konn-
ten wie z. B. diese:

«Legasthenie — war alles nur ein
Unfug?» (F.A.Z.) oder
«Legasthenie: Nur ein Alibi fiir die
Schule?s (Rheinpfalz)

Auch die im SchluBteil erwihn-
ten 8 piadagogischen Konsequenzen
sind u. E. angesichts der Fiille alte-
rer brauchbarer Vorschldage Wieder-
holungen und somit als Allgemein-
pldtze zu werten.

2.2 Die extreme Position von Jorg
Schlee

J. Schlee geht es in seinem Auf-
satz «Zur Erfindung der Legasthe-
nie» (Schlee, 1974) in erster Linie
sowohl um Mangel in der Diagnose
als auch um die Beweisfithrung, daf}
es sich bei der Legasthenie nicht um
eine spezielle Schwiche, sondern
um eine «Erfindung» handelt.

Die heute praktizierten diagnosti-
schen Verfahren fithren seiner Mei-
nung nach bei ein und demselben
Kind zu den widerspriichlichsten Er-
gebnissen. Die Kritik gipfelt in der
sicher nicht ungerechtfertigten Fest-
stellung: «Wer Legastheniker wird,
ist also nahezu in das Belieben des
Untersuchers gestellt. Dies spricht
nicht fiir die Annahme einer spe-
ziellen Krankheit oder einseitigen
Schwiche» (Schlee, 1974, S. 293).

Auch Schlee stoft sich daran, den
Legastheniker in einem bestimmten
1Q-Bereich anzusiedeln und Forde-
rungsmafnahmen intelligenzschwi-
cheren Kindern zu verweigern. Mit
Schlee halten wir ein solches Unter-
fangen fiir unsozial. Wer «Legasthe-
nie» als zu behandelndes Phinomen
nur bei mindestens durchschnitt-
lich Intelligenten attestiert, handelt
wie ein Chirurg, der einem Patien-
ten den entziindeten Appendix nur
deshalb nicht entfernt, weil dieser
(ausnahmsweise) in der linken
Bauchhaélfte liegt.

Gegen die Annahme einer ein-
seitigen Schwiche spricht fiir Schlee

u. a. auch die Tatsache, dafl unter-
schiedliche Methoden bei der Be-
handlung mehrerer Legastheniker-
gruppen sich als gleich wirksam fiir
die Verbesserung der Rechtschreib-
leistungen erwiesen. Er stiitzt sich

dabei auf einen Bericht von W.

Trempler, W.-R. Minsel und G.

Gutezeit (Trempler u. a., 1974).

Die sogenannte Legasthenie, fol-
gert Schlee, sei «in Wirklichkeit das
Spiegelbild der ganz spezifischen
Schwichen und Mangel der Schu-
les ...

«Die Institution Schule
— macht die Beherrschung des un-

logischen Prinzipienwirrwarrs

(nach Kochan, 1972) der Recht-

schreibung

— das nicht das geringste mit der
Bewiltigung von Fragen und Pro-
blemen des aufer- und nachschu-
lichen Lebens zu tun hat,

— unter dem Anspruch, die Schiiler
auf die zahlreichen Anforderun-
gen ihres spateren Lebens optimal
vorzubereiten,

— zu dem entscheidenden FErfolgs-
und Selektionskriterium und

— 1aBt es iiberdies unter denkbar
schlechten Bedingungen und Vor-
aussetzungen erlernen» (Schlee,

1974, S. 298).

In einem dem zitierten Aufsatz
folgenden Werk mit dem Titel
Legasthenieforschung am Ende?»
(Schlee, 1976) préazisiert und er-
weitert Schlee seine vergleichenden
Forschungsergebnisse. Er bemiiht
sich nachzuweisen, daf} die Autoren
trotz wissenschaftlichen Engage-
ments einer Tauschung aufgesessen
seien, da sie ein theoretisches Kon-
strukt wie einen realen Tatbestand
(Krankheit) zu erfassen und zu er-
klaren versuchten. Zum Beweis sei-
ner Theorie zieht er u. a. noch ein-
mal die augenblicklich iiblichen
diagnostischen Verfahren heran und
zeigt, daB es der Psychologie «ge-
lungen>» ist, Legastheniker aufgrund
bestimmter Korrelationen von Intel.
ligenzquotienten und Rechtschreib-
leistungen zu «machen», worauf
auch andere schon hingewiesen ha-
ben (Vergl. Berg, 1973, S. 102 £.).

Die Divergenz der Aussagen zu
den verschiedensten Teilproblemen
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sowie die Unméiglichkeit einer ech-
ten Befruchtung der padagogischen
Praxis sieht er begriindet in der re-
lativen Theoriefreiheit und Kon-
zeptlosigkeit, mit denen bislang ge-
arbeitet wird, weshalb er folgert:
«Es gibt keine moderne, wissen-
schaftliche Legasthenieforschung»,

. «Legasthenie ist eine Leerfor-
mel» (Schlee, 1976, S. 124, S. 129).

Sehr wesentlich ist schlieBilich die
Feststellung, dafl die Legasthenie-
theorie den Lehrer entmiindige, ihm
die Moglichkeit der exakten pad-
agogischen Beurteilung und eines
daraus resultierenden padagogischen
Engagements nehme und die lese-
rechtschreibschwachen Schiiler ein-
zig den wissenschaftlichen Instru-
menten der Psychologie iiberant-
worte (Schlee, 1976, S. 152). (Vergl.
Berg, 1975, S. 41 ff.).

Nicht ohne einen Seitenhieb auf
den behavioristischen Einfluf} in der
herkommlichen Legasthenietheorie
will Schlee das gesamte Konzept, be-
sonders in seiner praktischen Konse-
quenz, abgelost wissen von einem
allumfassenden schulischen Forde-
rungssystem, dem er den schlichten
Namen  «Lernhilfes  zuerkennt
(Schlee, 1976, S. 155).

2.3 Versuch eines Kompromisses

Vergleicht man die extremen Po-
sitionen von Sirch und Schlee, fal-
len trotz der divergierenden subjek-
tiven Beurteilung des Problems und
seiner padagogischen Konsequenzen
— hier Unfug, dort Erfindung -,
zahlreiche Gemeinsamkeiten auf.
Beide Autoren verspiiren ein Unbe-
hagen angesichts der Behandlung
eines urpadagogischen Problems au-
Berhalb des padagogischen Raumes.
Beide iiben Kritik daran, daf} die
Schule eine wichtige Aufgabe iiber
Jahrzehnte hin nicht ernst genom-
men hat, und ihr nun von auflen so-
genannte Behandlungskonzepte zu-
diktiert werden, die auf nichtpad-
agogischen theoretischen Konstruk-
ten, ja Fiktionen, beruhen.

Will die Schule als die Lehrinsti-
tution ihre Glaubwiirdigkeit be-
wahren, muf} sie in mancher Hin-
sicht neue Standpunkte beziehen.
Dies gilt auch gegeniiber der Pro-
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blematik  Lese-Rechtschreibschwa-

che.

Nur einige Hinweise hierfiir:

Feststellung und Organisation

— Es mul als selbstverstandlich gel-
ten, daf} beim Erlernen des Lesens
und Rechtschreibens — wie bei al-
len anderen Lernprozessen — vor-
iibergehende oder linger dauern-
de Schwierigkeiten auftreten kon-
nen.

— Solche Schwierigkeiten treten ge-
hduft bei schwacher Intelligenz-
auspragung, aber auch sporadisch
bei hoheren und hohen Intelli-
genzen auf.

— Solche Schwierigkeiten treten ge-
hauft bei Kindern auf, die der un-
teren sozialen Schicht entstam-
men, sie treten aber auch bei Kin-
dern aus der Mittelschicht und
sporadisch bei Kindern aus der
Oberschicht auf.

— Lese-Rechtschreibschwache — tritt
bei Kindern durchschnittlicher
oder unterdurchschnittlicher In-
telligenz nicht selten auch in Ver-
bindung mit anderen Lernschwie-
rigkeiten auf (z. B. Rechenschwi-
che).

— Zur Feststellung von Schwierig-
keiten im Erlernen des Lesens
und Rechtschreibens bedarf es der
Begutachtung durch einen Fach-
mann fiir Leselehrmethoden; dies
ist in der Regel der Lehrer der er-
sten Primarstufenklasse. Die der-
zeitig gebrduchlichen Feststel-
lungsverfahren mit Hilfe von In-
telligenztests und Lese/Recht-
schreibtests schaffen in ihrer Kon-
sequenz Privilegien, sie sind sta-
tistisch nicht mehr vertretbar, ze-
mentieren einen statistischen In-
telligenzbegriff sowie die «Leer-
formel» Legasthenie und sind
tiberfliissig. Der Begriff Legasthe-
nie kann fallengelassen werden.

—~ Da die vorhandenen Richtlinien
der Bundeslander fiir die weniger
intelligenten  lese-rechtschreib-
schwachen Kinder keine Behand-
lung vorsehen, sind sie aufler
Kraft zu setzen. In der bisherigen
Form schaffen sie in den einseitig
gewihrten Privilegien ein soziales
Unrecht, das sich auch dann ne-
gativ auswirkt, wenn diese Kinder
Sonderschulen {iberstellt werden,

weil die Lehrer dieser Sonder-
schulen sich nicht gleichzeitig
auch als Legastheniepadagogen
verstehen.

— Um die Erfassung der Lese-Recht-
schreibschwiche bereits im ersten
Schuljahr zu gewihrleisten, miis-
sen sinnverstehendes Lesen und
Kenntnis der Elemente als Ziel
des Leseunterrichts
Klasse bestimmt werden und als
Voraussetzung fiir die Versetzung
in die zweite Klasse gelten. Die
erste Klasse sollte hierbei als auf
die Schulzeit nicht in jedem Falle
anzurechnende Versuchsklasse ge-
wertet werden.

— Lesetraining ist prinzipiell pad-
agogisches Tun. Es basiert auf
Methoden, die bei den gingigen
Methoden erprobt und im Lese-
Rechtschreib-Forderunterricht zu
préazisieren sind.

— Lesetraining und Lesenlehren sind
Aufgaben fir Lehrer, die Meister
vieler Methoden sind.

— Die Ausbildung des Leselehrers
an den padagogischen Studien-
statten ist zu intensivieren (vergl.
Berg, 1973, S. 106).

der ersten

Zur Didaktik und Methodik:

- Rationalisierungsmafinahmen
missen in Angriff genommen
werden.

— Gangige Verfahren sind Effektivi-
tatskontrollen zu unterziehen.

— Insbesondere ist der Wert des so-
genannten Funktionstrainings kri-
tisch zu iiberpriifen.

-~ Wahrnehmungstraining ist be-
reits im vorschulischen Raum zu
intensivieren.

—~ Lese-rechtschreibschwache Schii-
ler sind auf Wahrnehmungstiich-
tigkeit und Merkfahigkeit hin zu
untersuchen, um Fehlplanungen
zu vermeiden.

— Forderunterricht fiir lese-recht-
schreibschwache Kinder ist nach
Mboglichkeit individuell zu pla-
nen.

— Das Erlernen von Rechtschreibre-
geln ist auf unzweideutige Muster
einzuschranken.

— Dem Einpragen der Wortbilder
ist breiter Raum zu ermoglichen.
Als Hilfsmittel haben alle metho-
dischen Hilfen zu gelten, die von
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Erscheinungen und Bewegungen von Sonne, Mond
und Planeten. Bearbeitet von Suso Vetter.

Aus dem Inhalt: Der Tierkreis und seine tagliche
Bewegung — Der Sonnenlauf im Tag und im Jahr —
Das Wandern des Frihlingspunktes und das Wel-
tenjahr — Die drei Sonnen und die Zeitgleichung —
Die Sonnen- und Mondfinsternisse — Die Schleifen-
bildungen der Planeten — Die Planetoiden.

Sternkarte des Tierkreises

Herausgegeben von Joachim Schultz
(Bilder nach J. Honterus Coronensis)
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. . 2. verdnderte Auflage
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Unser Psychologie-Kurs

Lueg zerscht bim Schubi 0

lasst Sie mit Hilfe leichtfasslicher,
erprobter Kurshefte unter kundiger
Leitung Zusammenhinge und
Entwicklungslinien erkennen, die
lhnen zur bewussten, harmonlschen
Lebensgestaltung in wesentlichen Kartonage, Malen, Zeichnen und Drucken brauchen:

Bereichen verhelfen. ' Papiere, Karton, Follen Werkzeuge, Leime und so .

Holen Sie sich gratis .

... die wohl kompletteste Auswahl
an Papier und Zubehor ins Haus:

SCHUBIGERS PAPIERE, FARBEN, WERKZEUGE
In diesem neuen Katalog finden Sie alles, was Sie fiir

weiter. Zudem Angebote zu einmaligen Preisen. Also:

Verlangen Sie unverbindlich das Inserat ausfiillen, ausschneiden und einsenden. Sie

L erhalten dann gratis SCHUBIGERS PAPIERE, FARBEN,
detaillierte Kursprogramm. "

WERKZEUGE. 25.8
Adresse:

Jomana

Sihlstr. 61, beim City-Hallenbad
8001 Ziirich, Tel. 01/21170 34

@
nSchubigerMerlag:

Postfach 525 8401 Winterthur Tel. 052 29 72 21

Fur unser Ferienlager vom 3. bis 22. Juli 1978 in
dem wir den Kindern der 5. bis 7. Klassen (ca. 45)
den Umgang mit der franzdsischen Sprache er-
leichtern méchten, suchen wir

einen Leiter franzosischer Mutter-
sprache, aber sehr gut deutsch
sprechend,

der diese anspruchsvolle Aufgabe (bernehmen
mochte. Das weitere Team inkl. Kdchin kdnnte
selbst zusammengestellt werden.

Die Kinder sollen durch den Sprachgebrauch ent-

hemmt und auch geférdert werden. Trotzdem darf
die Ferienstimmung nicht zu kurz kommen.

Ort des Lagers: Travers NE

Entschadigung: Fr. 34.50 pro Tag.

Schriftliche Offerten bitte an:
Sozialpadagogischer Dienst der Schulen des Kan-
tons Basel-Stadt, Briefadresse: Postf.. 4001 Basel.




den herkémmlichen Leselehrver-
fahren bereitgestellt werden.

— Aufler der eingefithrten Fibel,
dem eingefithrten Lesebuch, sind
laufend ILese- und Schreibmog-
lichkeiten, wie sie der Alltag vor-
sieht, anzubieten.

— Wesentliche Hilfsmittel fiir das
Rechtschreiben sind  orthogra-
phisch richtige Vorlagen wie Bil-
derbiicher, Lexika und Worter-
biicher. Die Fahigkeit, ein Wor-
terbuch (Duden) sinnvoll zu be-
nutzen, setzt eine mehrjahrige
Finiibungszeit voraus.

3. Die Problematik einer immer
wieder empfohlenen Hilfe zur
Selbsthilfe: Die Benutzung von

Worterbiichern

Fast in keinem der Praxis der
Lese-Rechtschreibschwiche gewid-
meten Werk fehlt der Hinweis auf
die Bedeutung der Benutzung von
Woérterbiichern. Ueber die Schwie-
rigkeiten, die unsere Schiiler damit
haben, ist allenfalls den praktisch
tatigen Pddagogen etwas bekannt.
Als erstes Ergebnis einer Analyse
der Ursachen dieser Schwierigkei-
ten zeichneten sich mangelnde
Wortbildvorstellungen und Nach-
schlagetechnik ab. Im einzelnen
sind erwahnt worden:

— Schwiachen im Wahrnehmungs-
bereich,
in optischer, akustischer, rhyth-
mischer, rdumlicher und zeit-
licher Hinsicht (Sukzession)

— Schwichen in der Speicherung
infolge ungenauer Wahrnehmung,
schwacher Beiibbarkeit, mangeln-
den Speichertrainings und infol-
ge einer Insuffizienz der Speicher-
kapazitat

— Schwichen in der Reproduktion
infolge der Schwachen von Wahr-
nehmung und Speicherung; dar-
aus resultieren Ungenauigkeit,
Unsicherheit, Nichterinnern der
Wortgestalt, Schwierigkeiten mit
der Sukzession, Schwierigkeiten
mit dhnlich klingenden Anlauten,
lustloses und spannungsloses Her-
umsuchen und vorzeitiges Aufge-
ben.

— Technische Schwierigkeiten
Unkenntnis der ABC-Folge, Un-
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kenntnis der Ableitetechnik (ge-
schlagen wird bei g anstatt bei
schl gesucht), keine Unterschei-
dung von Mit- und Doppellaut,
kein Verstindnis fiir Abkiirzun-
gen; die Auffindung ist auch we-
gen fehlender Sinnerfassung ge-
stort.

An diese Schwierigkeiten denkt
gewohnlich nicht, wer die Benut-
zung von Worterbiichern empfiehlt.
Diese Schwierigkeiten haben Grund/
Hauptschiiler, Sonderschiiler ja auch
Realschiiler und Gymnasiasten un-
terer Jahrgange.

Welche Moglichkeiten bieten sich
zur systematischen Hinfithrung an
das Worterbuch an? Fragt man
Schiiler etwa im 4. Schiilerjahrgang,
die ausnahmsweise die Nachschlage-
technik einigermafien beherrschen,
wie sie dies gelernt haben, erfihrt
man, daf} sie frithzeitig Kinderlexi-
ka benutzt haben. Dies wére somit
ein erster Schritt fiir den Versuch
einer Systematik, die wir im An-
schluf folgen lassen.

— Friihzeitige Einfithrung eines Kin-
derlexikons (2./3. Schuljahr).
Hierdurch sollen Wortvorstellun-
gen und Sinnerfassung unter Zu-
hilfenahme des Bildes gemeinsam
trainiert werden. Tagliches Auf-
suchen von 1-3 Inhalten, um die
Seitenfindung (Druckschrift!)
einzuiiben.

— Tégliches Training im Lautieren
mit und ohne schriftlichem Wort-
bild unter besonderer Beriicksich-
tigung der Ecklaute und der Suk-
zession.

— Erarbeitung von Worterbuchsei-
ten unter Zuhilfenahme des ein-
gefithrten Lexikons, zunichst un-
systematisch, dann in ein dafiir
alphabetisch prapariertes Doppel-
heft.

— Erarbeitung von Worterbuchsei-
ten an nicht alphabetisch geord-
neten Wortern mit gleichem An-
laut, spater mit zwei verschiede-
nen Anlauten (Technik: erster
Buchstabe rot, zweiter griin, drit-
ter braun).

— Training der Sinnzuordnung bei
ahnlichen Wortbildern (Seite —
Saite, Beere — Bir)

— Ausstattung von Schiilerworter-
biichern mit alphabetischer Fin-
gerleiste

- Training des ABC vorwarts, riick-
wirts, von bestimmten Buchsta-
ben an vorwiarts und riickwarts

— Training der Ableitetechnik(en)

— Erlernen der iiblichen Abkiirzun-
gen

— Téagliches Nachschlagetraining in
kleineren Worterbiichern (3.-6.
Schuljahr) und im Duden (7.-10.
Schuljahr).

4. Bildungspolitische Konsequenzen

Die Legasthenieforschung der ver-
gangenen 20 Jahre ist fortwahrend
zu Erkenntnissen gekommen, die
vorher giiltige und allgemein aner-
kannte abgelost haben. Die wesent-
lichen seien erwihnt:

— Fiir die Feststellung der sog. Le-
gasthenie ist nicht die Qualitat,
sondern die Quantitiat der Fehler
maBgebend.

— Es gibt keine sog. schweren und
sog. leichten Fehler, da auch ein
sog. leichter Fehler den Wortsinn
vollig verandern kann (Mast wird
durch Verwechslung des Vokals
zu Mist oder Most).

— Es gibt keine qualitativen Unter-
schiede der Rechtschreibfehler bei
Kindern mit verschiedenen Intel-
ligenzniveaus. Es ist lediglich
festgestellt, daBl intelligenzschwi-
chere Kinder linger an bestimm-
ten Fehlerkategorien festhalten,
als intelligenzstirkere (z.B. an
der Gruppe der sog. Wahrneh-
mungsfehler).

— Es gibt iiberhaupt nicht die sog.
Legastheniefehler, als welche frii-
her u.a. galten: Verwechslung,
Umstellung und Re-(In-)version.
Thre Auftretenshaufigkeit verhalt
lich vielmehr je proportional zur
Gesamtfehlerzahl.

Es ist unwahrscheinlach, daf fiir
diese Thesen Gegenbeweise angetre-
ten werden. Der Legastheniebegriff
héngt heute somit an einem einzi-
gen seidenen Faden, an der Relation
von Intelligenzhéhe und Recht-
schreibleistung. Damit wird er nicht
nur zum iiberfliissigen Ballast, er ist
ein Affront jedes sozialen Bildungs-
konzepts. Wir haben daher Konse-
quenzen zu ziehen.



Die Bemiithungen um das lese-
rechtschreibschwache Kind miissen
zeitlich nach vorne verlagert wer-
den; d. h. eine weitestgehende Pri-
vention hat zu verhindern, daf} Le-
serechtschreibschwiche Ursache des
Schulversagens wird. Der Legasthe-
niepadagoge als Helfer fiir das in
den Brunnen gefallene Kind muf
abgelost werden durch den Lese-
lehrer, der das Hineinfallen verhii-
tet. Einen Leselehrer hat man sich
vorzustellen als
— vertraut mit den divergierenden

Auffassungsweisen im Wahrneh-

mungsbereich (ganzheitlich, spon-

tanganzheitlich, gefiithlsganzheit-
lich, einzelheitlich),

— vertraut mit diagnostischen Ver-
fahren zur frithzeitigen Feststel-
lung dieser divergierenden Auf-
fassungsweisen,

— vertraut mit den gangigen Lese-
lehrverfahren und den dazu ge-
horigen Medien und Arbeitsmit-
teln,

— flexibel in der Methodenkonzep-
tion,

- erfahren im Umgang mit lese-
rechtschreibschwachen Kindern,
- vertraut mit den verschiedenen

Entstehungsbedingungen der Le-

serechtschreibschwiche,

— vertraut mit den diversen Fehler-
kategorien und ihrer Auftretens-
haufigkeit in den einzelnen
Schulstufen und

— vertraut mit den Zusammenhan-
gen von Sprache und Schriftspra-
che sowie mit den Irregularititen
im Lernprozef} beider.

Solche Voraussetzungen erwirbt
sich ein Lehrer (oder kiinftiger Leh-
rer) in einem reguldren Studien-
gang gewohnlich nicht. Nach schwe-
dischem Vorbild sollte daher eine
Spezialisierung in einem zusitz-
lichen Ausbildungsgang angestrebt
werden, die den sachkompetenten
Leselehrer zum Ziel hat. Sein Auf-
gabenfeld umfafit den Bereich des
Lesen- und Rechtschreibenlehrens
ebenso wie die Prophylaxe und
nachgehende Betreuung auftreten-
der Schwierigkeiten beim Erlernen
dieser Kulturtechniken. Dieses Kon-
zept laBit auf eine isolierte Behand-
lung der Leserechtschreibschwiche

ebenso verzichten wie auf die iso-
lierende Legastheniepadagogik, de-
ren Betreuungsspielraum durch will-
kiirlich gesetzte intellektuelle und
sozial-kulturelle Kriterien in recht
unbilliger Weise zu enge Grenzen
gezogen wurden.
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Gestaltung der Hilfsschuloberstufe mit Werkklasse
und Werkjahr-Ausbildung der Lehrer

Bericht iiber das Referat von Paul
Zemp, Hilfs- und Sonderschul-In-
spektor des Kantons Luzern, am 24.
August 1977 in Meisterschwanden
(Aargau).

1. Vorbemerkungen

Einleitend wies der Referent dar-
auf hin, da im Kanton Luzern
schon seit einiger Zeit die Neuge-
staltung der Volksschuloberstufe
durch verschiedene Arbeitsgruppen
und Stellen iiberpriift werde. Es
gehe um die inhaltliche Ausgestal-
tung der Oberstufe (6. bis 9. Schul-
jahr), um Probleme wie Lehr-
plan, Lehrmittel, Lehrerausbildung,
Durchlassigkeit usw. In die Reform-
bestrebungen sei auch die Hilfs-
schule miteinbezogen worden. So
seien von einer Arbeitsgruppe Leit-
ideen fur die Gestaltung der Hilfs-
schule entworfen worden. Diese
wiirden nun in einem Vernehmlas-
sungsverfahren bei den Lehrerver-
binden tiberpriift. Damit sei der
7ZBS (Zentralschweizerischer Bera-

tungsdienst fiir Schulfragen) —, ein
Arbeitsinstrument der Innerschweiz.
Erziehungsdirektoren-Konferenz -,
beauftragt. Bei all diesen Tatigkeiten
geht es nach Auffassung des Refe-
renten nicht in erster Linie darum,
Neues zu bringen und Bestehendes
zu verandern. Das Bestehende ist
vielmehr zu {iiberpriifen und zu
iiberdenken und an die heutige Zeit

anzupassen.
2. Leitideen

Diese werden noch iiberarbeitet
und beinhalten, grob zusammenge-
faBt, folgendes:

— Die Hilfsschuloberstufe (7., 8. u.
9. Schuljahr) soll in Werkschule
umbenannt werden.

— Die Selektion fur und die Einwei-
sung in die Hilfsschule (1. bis 6.
Schuljahr) und die Werkschule
(7. bis 9. Schuljahr) hat durch
fachménnische, serigse Abklarung
zu erfolgen.

Allfallige Hilfsschulbediirftigkeit

soll moglichst frith (schon im
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Kindergarten) abgeklart werden.
Die Primarlehrer sind vermehrt
auf Probleme der leistungsschwa-
chen Schiiler hinzuweisen.

— Uebertritte zwischen Hilfsschule
und Primarschule (1. bis 6. Schul-
jahr), sowie Werkschule und Real-
schule (7. bis 9. Schuljahr) sind
aufgrund einer schulpsychologi-
schen Abklarung moglich.

— Bei der Organisation der Werk-
schule soll die raumliche und die
soziale Integration in der Real-
schule weitmdoglichst berticksich-
tigt werden.

Werden zwei Jahrginge gemein-
sam unterrichtet, soll die Klasse
aus max. 16 Schiilern bestehen,
bei mehreren Jahrgiangen aus ma-
ximal 12 Schiilern.

Das 9. Schuljahr, das fiir sich ge-
fithrt werden soll, steht auch
Schiilern anderer Schultypen of-
fen.

— Die Rahmen-Lehrpldne dienen als
Richtlinien und sollen einen in-
dividualisierten Unterricht er-
moglichen.

— Die Lehrmittel miissen auf die
Lernziele abgestimmt werden und
der neuen, didaktischen Konzep-
tion entsprechen.

Die Lehrmittelpolitik mufl koor-
diniert werden.

— Das 9. Schuljahr ist auf die Be-
rufs- und Arbeitswelt ausgerich-
tet und kann fiir Schiiler anderer
Schultypen im Sinne eines Werk-
jahres gefiithrt werden.

— Eine Berufsausbildung mit ent-

sprechendem AbschluB muf} den
Werkschiilern ermoglicht werden.
Schwichere Schiiler sollen durch
eine Anlehre in eine qualifizierte
Tatigkeit einsteigen konnen.
An Gewerbeschulen sollen heil-
padagogisch ausgebildete ILehr-
kréafte den Bediirfnissen der ehe-
maligen Werkschiiler gerecht
werden.

— In der Aus-, Weiter- und Fortbil-
dung der Lehrkrifte fiir die Hilfs-
und Werkschule ist den heilpad-
agogischen Fragen gebiihrend
Platz einzurdumen. Fachlehrer
z.B. Holz- und Metallverarbei-
tung) der Werkschule miissen ei-
ne spezielle Fortbildung machen.
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3. Ausbildung der Lehrer an
Hilfsschulen-Oberstufen

Die Ausbildung der Lehrer an
Hilfsschul-Oberstufen soll erweitert
werden. Der Lehrer soll befiahigt
werden, die Unterrichts- und Bil-
dungsziele mit besseren fachdidak-
tischen Voraussetzungen im Hin-
blick auf die besondere Situation
seiner Schiiler angehen zu konnen.
Desgleichen soll die Berufswahl-
orientierung in der Hilfsschul-Ober-
stufe vermehrt Gewicht erhalten,
weshalb der Lehrer sich in diesen
Bereichen minimale Fachkompeten-
zen anzueignen hat. Die gleichen
Ueberlegungen gelten zu Proble-
men wie z. B. Schiilerbeurteilung
und Verbesserung der kooperations-
fahigkeit der Lehrer an Hilfsschul-
Oberstufen usw. Vordringlich sind
Ausbildungsliicken fiir Lehrer zu
fiillen, die Hilfsschiiler des 9. Schul-
jahres unterrichten und daher die
berufsspezifischen Probleme anzu-
gehen haben. Eine Expertenkommis.
sion des Schweizerischen Verbandes
fiir Berufsberatung hat unter beson-
derer Gewichtung dieser Ausbil-
dungsbediirfnisse ein Konzept erar-
beitet. Dasselbe wurde in der Folge
von einer kantonalen Kommission
tiberpriift und ergénzt. Das nun in
einem ersten Entwurf vorliegende
Ausbildungskonzept umfaBt die
Lehrerschaft der gesamten Ober-
stufe der Hilfsschule vom 6. bis 9.
Schuljahr. Der Kurs soll berufsbe-
gleitend durchgefithrt werden und
2 Jahre dauern. Voraussetzung fiir
die Aufnahme in den Kurs ist eine
abgeschlossene Ausbildung als Pri-
marlehrer mit zusatzlicher Ausbil-
dung als Hilfs- und Sonderschul-

lehrer einer anerkannten Ausbil-
dungsstatte.

4. Berufliche Eingliederung der
Hilfsschiiler

Die berufliche Eingliederung der
Hilfsschiiler bringt zufolge der Re-
zession eine Reihe von Problemen.
Es wird nun versucht, in Zusam-
menarbeit mit dem Amt fiir Berufs-
bildung diese durch die aktive Mit-
arbeit der Lehrer anzugehen, wes-
halb regionale Arbeitstagungen mit
folgenden Zielen durchgefiihrt wer-
den:

a) Information iiber das Problem
der Dberuflichen Eingliederung
der Werkschiiler, insbesondere
iiber das Anlehrwesen.

b) Erweiterung der fachlichen Kom-
petenz der Volksschullehrer zu
beruflichen Ausbildungsfragen.

c) Bildung von Arbeitsgruppen in
den verschiedenen Regionen. In
diesen sollen Lehrer, Berufsbera-
ter sowie nach Moglichkeit Ver-
treter von ortlichen Schulbehor-
den, von Gewerbe und Industrie
mitarbeiten. Durch die breite
Mitarbeit soll die Auseinander-
setzung mit dem Problem aus der
Schule hinaus zu weiteren Krei-
sen getragen werden.

Die regionalen Arbeitsgruppen
haben folgenden Auftrag:

— Abklarung von Anlehrmoglich-
keiten, die fiir ehemalige Hilfs-
schiiler geeignet sind.

— Formulierung von Anlehrzielen

— Erarbeitung von Berufsbildern fiir
Anlehren

— Erwigen von Inhalt und Umfang
des schulischen Unterrichts fiir
Anlehrlinge.  Marianne Gerber

Anthroposophisehe Menschenkunde als Beitrag
zur Heilpidagogik

Vom 12. bis 16. April 1977 fiithrte der
Verband anthroposophisch tatiger
Heilpddagogen und Institutionen in
der Schweiz unter der Leitung von
Herrn H. Hasler im «Wiggenhof»,
Rorschacherberg, iiber das Thema
«Anthroposophische Menschenkunde
als Beitrag zur Heilpddagogik» einen
Fortbildungskurs durch. Teilnehmer
waren Heilpadagogen, Sonderkinder.

gartnerinnen, Sonderschullehrer und
Heimerzieher, siamtliche ohne an-
throposophische Ausbildung.

Zur Eroffnung sprach Herr H. Has-
ler iiber «Die vier Wesensglieder des
Menschen». Am zweiten Tag zeigte
uns Frl. R. Eymann «Wandlungen
in der kindlichen Entwicklung» auf.
Die weiteren Tagesthemen hiefen
«Der dreigliedrige Mensch» (Herr



Dr. J. P. Mensching), «Krankheits-

bilder> (Herr Dr. H. Klimm),
«Schicksal und Krankheits (Herr Th.
Jensen).

Die Kurstage begannen jeweils mit
Improvisieren und Singen unter der
Leitung von Herrn Hasler. Darauf
folgten die Referate mit anschlieBen-
der Aussprache. Nach dem gemein-
samen Mittagessen und einer aus-
giebigen Pause betatigten sich die
50 Teilnehmer in verschiedenen
kiinstlerischen Kursen. Fraulein Ra-
scher und Herr Starke fiithrten in die
Eurythmie ein, unter der Anleitung
von Herrn Roettig wurde gemalt,
die Gruppe von Frl. Eymann iibte
Finger- und Puppenspiele und ver-
fertigte die dazugehorigen Figuren,
bei Herrn Hasler wurde gesungen
und musiziert. Anschliefend disku-
tierte man in Gruppen iiber heil-
padagogische Methodik, Unterrichts-
gestaltung und Kinderbesprechun-
gen.

Am Mittwochabend stellte Herr
Hasler verschiedene neue Musik-
instrumente vor. Eine Gruppe Leh-
rerinnen vom «Wiggenhof» erfreute
uns mit Musikstiicken fiir Leiern.

Zu einer Eurythmieauffithrung
mit drei Eurythmistinnen und einer
Sprachgestalterin aus dem Goethe-
anum in Dornach wurden am Frei-
tagabend auch die Eltern der Schii-
ler und Freunde aus Rorschach und
Umgebung eingeladen.

Die begeisterten Teilnehmer die-
ses ersten Fortbildungskurses hoffen
auf weitere ahnliche Kurse. Sie wa-
ren beeindruckt von der gastfreund-
lichen Aufnahme im «Wiggenhof»,
von der hervorragenden Organisa-
tion und von der Fiille und Qualitit
des Dargebotenen. SH

AUS JAHRESBERICHTEN

Seraphisches Liebeswerk Solothurn
Antoniushaus

Im Berichtsjahr wurden 4750 Kinder
oder Familien in irgend einer Form
betreut. Aus der Fiille der Dienst-
leistungen, sei es im Inland oder
Ausland, in Heimen, in der Schu-
lung, in der offenen Fiirsorge mit
Familienhilfe und Ferienaktion, oder
auch in ambulanten Beratungsstel-
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len, mochten wir hier nur einige Bei-
spiele auffithren.

Die Heilpadagogisch-psychiatrische
Beobachtungsstation Bethlehem,
Wangen bei Olten, hatte im letzten
Jahr ein Total von 71 Kindern zu ver-
zeichnen (50 Neueintritte). Um den
heutigen Erfordernissen von mehr
spezialisierten Diensten zu entspre-
chen, wurde ein Erweiterungsbau
notwendig, der nun der Vollendung
entgegengeht. Die Schwerpunkte des
therapeutischen Angebotes liegen in
Elternberatung, psychotherapeuti-
schen Verfahren, Spieltherapien, lo-
gopadischen Behandlungen
Lernhilfen. Das Heim sieht seine
Aufgabe im heilpadagogischen Hel-
fen in christlichem Optimismus, aus
christlicher Lebensbejahung.

Im familienzentrierten Kleinheim
fiir Kinder mit Verhaltensschwierig-
keiten, Waldhofli, Solothurn-Riitte-
nen, bemiihen sich die Erzieherin-
nen, den Kindern im besonderen
Mafle zu vermitteln, dal jemand
trotz aller unliebsamen Vorkomm-
nisse an ihren guten Kern glaubt.
Man versucht, positive Interessen
und Fahigkeiten des Kindes zu unter.
stiitzen und neue Briicken zu schla-
gen zwischen Kind und Eltern, so
dafl das Kind wenn moglich wieder
zu seinen natiirlichen Eltern riick-
plaziert werden kann. Intensive El-
ternkontakte helfen, Mifverstind-
nisse zu klaren und zum gegenseiti-
gen Verstehen beizutragen. Eine
Haltung der Achtung und des gegen-
seitigen Vertrauens erachten die Er-
zieherinnen in diesen schwierigen
Fallen als besonders wichtig. ms

und
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Kannenfeldwerkstdtten Basel
(vormals Basler Webstube)

Wegen der riicklaufigen Nach-
frage nach Textilprodukten mufiten
sich die Werkstitten im Lauf der
letzten Jahre vermehrt nach Lohn-
auftrigen der Industrie umsehen,
um die Schiitzlinge geniigend be-
schiaftigen zu konnen. Arbeiten in
Verpackung und Montage wurden
von den Behinderten gerne ausge-
fithrt, so dafl schlieflich von den
114 Betreuten fast die Halfte auf
diesem Sektor eingesetzt werden

konnten. Die iibrigen sind nach wie
vor mit Textilien und Fertigwaren
beschaftigt.

Die Namensinderung der Institu-
tion hat sich positiv ausgewirkt auf
die Behinderten, ihre Eltern und
ihre Betreuer in den Werkstatten.
Damit diirften auch die «Webstii-
belerwitze» bald einmal der Ver-
gangenheit angehoren.

Die Verkaufsstellen in Ziirich,
Bern und Basel wurden mit dem
Schweizer Heimatwerk zusammen-
gelegt; Basel fithrt noch am Sitz der
Werkstatten einen eigenen Laden.
Auch der Reisedienst wurde einge-
schrankt, um die steigenden Um-
triebskosten zu verringern. Diese
AbbaumafBnahmen fithrten auch zu
einer Verringerung des Personalbe-
standes. Waren es 1960 noch 77 Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter, so
arbeiteten 1976 nur noch 27 Leute
mit den Behinderten. Pensionierte
Mitarbeiter wurden nicht mehr er-
setzt, andere konnten in den Heimat-
werken weiterarbeiten. Kiindigun-
gen mubiten keine erfolgen.

Die Umstrukturierung der Werk-
statten hatte eine Abnahme im Ver-
kaufsumsatz zur Folge, so dafl darauf
geachtet werden mufite, die festen
Kosten ebenfalls zu verringern. Daf}
die Rezession sich spiirbar bemerk-
bar machte, ist auch hier festzustel-
len. Eine Weiterfithrung des Betrie-
bes ist nur moglich dank der Zu-
schiisse des Kantons Baselstadt, der
IV und der Warenkiaufe und Spen-
den von Firmen und Privaten. Hz

*

Wiggenhof Rorschach

Die Heilpadagogische Vereinigung
Rorschach darf in ihrem letzten Jah-
resbericht auf die gelungene Vollen-
dung des «Wiggenhofes> und auf
den Einzug ins neue Heim zuriick-
blicken. Wir haben an anderer Stelle
dariiber berichtet. Doch es bleiben
weitere Probleme zu lgsen, denn mit
der Schulung Hand in Hand muf} die
spatere Betreuung und Fiirsorge ein-
hergehen. So hat der Vorstand be-
schlossen, die bisherige zu klein ge-
wordene Beschiitzende Werkstatt
aufzugeben und in einer Fabriklie-
genschaft in Goldach die notwendige
VergroBerung anzustreben.
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Als besonders erfreulich darf her-
vorgehoben werden, dafl das Bau-
budget des Wiggenhofes trotz ver-
schiedener Zusatzleistungen um fast
Fr. 300 000.— unterboten werden
konnte. Trotzdem hat der Verein
noch weitere finanzielle Sorgen,
denn der Ausbau der Beschiitzenden
Werkstatte wird weitere Mittel be-
notigen Hz

LITERATUR

Newell C.Kephart: «Das lernbehinderte
Kind im Unterricht.» Paperback, 347 S.,
Fr. 42.—, 1977, Ernst Reinhardt Verlag,
Miinchen und Basel. Titel der amerikani-
schen Originalausgabe: «The slow learner
in the classroom». Ubersetzung von Hart-
mut Schrenk.

Der Verfasser obgenannten Buches,
Newell C. Kephart, als Pionier und Fach-
mann auf dem Gebiete der Sonderpiadago-
gik international anerkannt, bietet hier in
wissenschaftlich fundierten und praktisch
erprobten Ausfithrungen ein umfang-
reiches und differenziertes Material zur
sonder-padagogischen = Theorienbildung
und zu unterrichtspraktischer Arbeit.

Das ausgedehnte Werk fufit auf dem
Konzept rehabilitativer Arbeit fiir die
Gruppe der in ihrem Lernen beeintrich-
tigten Kinder und Jugendlichen, welche
zahlenmaBig die weitaus grofite Gruppe
unter den Behindertenformen bilden.

Die Sonderpadagogik Kepharts basiert
auf einem entwicklungs-psychologischen/
psychoneurologischen Entwurf. Nach
Kepharts Auffassung wird das Kind in
ein «komplexesy, aus vielen Objekten,
Riumen und Ereignissen bestehendes
Universum hineingeboren.

«Die Aufgabe des Kindes, die es sein
Leben lang begleiten wird, besteht darin,
die Gesetze des Universums in dem es
lebt, nach und nach zu erkennen. Es muf}
lernen, sein Verhalten so zu kontrollie-
ren, daB} es mit dem gesetzmifigen Kom-
plex iibereinstimmt, von dem es ein Teil
ist. Lernt es erfolgreich, so ist sein Ver-
halten, das die Gesetze der Umwelt ge-
formt haben, dieser Welt angemessen.
Lernt es jedoch unvollstandig und fehler-
haft, so ist das Verhalten unangemessen
und unbefriedigend.» (N. C. Kephart)

Kephart nimmt mit Bedacht Bezug auf
Kinder mit Lernschwierigkeiten im Un-
terricht allgemein. Er hat nicht primar
und allein den Sonderschiiler vor Augen.
Er gibt Anleitung zur Ueberwindung von
Lernschwierigkeiten in einer Art von
«klinisch-ambulantem Verfahren».

In seinem Buch behandelt der Autor
unter Teil I: Entwicklung und Leistung»
in 7 ausfiihrlichen Kapiteln:

1. Verlauf der Entwicklung.

2. Generalisierung.

3. Motorische Grundlagen von Leistung.
4. Der ProzeBl der Wahrnehmung.
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5. Entwickiung der Formwahrnehmung.
6. Raumliche Diskrimination.
7. Die Zeitdimension.

Im Teil II folgen unter «Uebungen>
die Kapitel
8. Der LehrprozeB.
9. Perzeptiv-motorisches Training.
10. Perzeptiv-motorische Zuordnung.
11. Training der Augenkontrolle.
12. Uebungen an der Wandtafel.
13. Training der Formwahrnehmung.

Literatur-, Namens- und Sachverzeichnis
beschlieBen den Band.

Mit wissenschaftlicher Exaktheit wird
in diesem Werk eine Fiille von Entwick-
lungsvorgéingen, Reiz- und Reaktionsab-
laufen, Anpassungsschwierigkeiten, Ver-
haltens- und Leistungsgrundlagen im
motorischen Bereich, Wahrnehmungsvor-
ginge und ausgesuchte Uebungen zur Er-
fassung von Form, Raum und Zeit ange-
fithrt als Darstellung einer besonderen
Lerntheorie und verschiedener Uebungs-
techniken, mit denen das Lernmaterial
iiber verschiedene Wahrnehmungswege
dem Lernbehinderten vermittelt werden
kann.

Aus Kepharts Buch «weht ein frischer
Winds. Die Lektiire des Werkes verlangt
indessen, bei vollem Interesse, ein gut
unterscheidendes ~ Aufnahmevermégen,
bietet aber dafiir dem Sonderpidagogen
einen bis in Einzelheiten genauen Vorrat
an Mafinahmen, diese im Unterricht —
bei Lernen und Spiel — individuell einzu-
setzen. Das umfassende Werk, das in
klinisch-praxisnaher Orientierung den
Wechsel von einer fachspezifischen zu
einer auf den Fihigkeitsbereich zentrier-
ten Schulung der Lernbehinderten dar-
stellt, wird in der kiinftigen Lehrerbil-
dung gewiB nicht nur Beachtung finden,
sondern auch zu fachlichen Auseinander-
setzungen Anstof3 geben.

Moge Newell C. Kepharts Werk: «Das
lernbehinderte Kind im Unterricht» flei-
Big gelesen und studiert werden. Es sei
dazu aufs beste empfohlen.

Alfons M. Arcozzi

Am Rande notiert: Fiir manche Leser —
es diirften ja nicht nur Wissenschaftler
sein — ergeben die vielen Fach- und Sach-
bezeichnungen in Latein und in neuer
Bedeutung sicher einige Schwierigkeiten.
Eine adaquate deutsche Bezeichnung hin-
ter dem lateinischen Fachausdruck (wie
z. B. einzig auf Seite 9: Direktionalitat/
Richtungssinn) wire fiir viele Leser eine
Hilfe gewesen.

Otto Speck: Friithférderung entwick-
lungsgefiihrdeter Kinder. Der padagogi-
sche Beitrag zu einer interdisziplindren
Aufgabe «Behindertenhilfe durch Erzie-
hung, Unterricht und Therapie», Band 1,
193 S., Ernst Reinhardt Verlag, Miin-
chen/Basel. Phck. Fr./DM 22.80.

Dieses Buch ist der erste Band einer
neuen Reihe. Mit dieser Reihe soll ver-
sucht werden, mehr Praxisbezogenheit

der fachlichen Information zu erreichen.
Speck legt hier eine umfassende Konzep-
tion padagogischer Frithforderung behin-
derter und von Behinderung bedrohter
Kinder vor. Die Betonung liegt hier
sicher auf dem padagogischen Aspekt
der Frithforderung. Immer wieder hebt
der Autor die padagogische Forderung
von der arztlichen ab, sieht aber die ge-
samte Friihférderung als interdiszipli-
niare Aufgabe, die am effizientesten in
speziell dafiir eingerichteten Zentren,
aber auch als Hausfriihforderung durch-
gefiithrt werden sollte. Folgende Aufga-
benstellungen kommen der Friihférde-
rung zu:

—~ Dem Kind emotionale Sicherheit geben
— Erfahrungsspielraume geben

— Das Erlernen sensomotorischer Fertig-
keiten unterstiitzen

Vermitteln erster sozialer Normen
Sprachbildung anregen

|

In einem weiteren Abschnitt wendet
sich Speck der diagnostischen Aufgabe zu.
Er hebt von der psychologisch/medizini-
schen die padagogische Diagnosestellung
ab, die fiir jede padagogische Forderung
von besonderer Bedeutung sei.

Wichtigster Teil der Friihférderung sei
die Elternarbeit. Entwicklungsgefihrdun-
gen schon im Sauglings- und Kleinkind-
alter zu erkennen ist sehr schwer, vor al-
lem diejenigen, die nicht somatisch be-
dingt sind. Es werden Moglichkeiten der
Vorbeugung genannt, deren Erfolgschan-
cen erfahrungsgemaf} gering sind.

Weitere Beitrige von verschiedenen
Autoren befassen sich mit verschiedenen
Aspekten der Frithférderung. Recht aus-
fithrlich wird iiber ein Projekt berichtet,
das in Miinchen selbst aufgebaut worden
ist. Der Herausgeber dieses Buches fiihrt
die wissenschaftliche Leitung. Instruktiv
sind vor allem die Ausfithrungen iiber
Probleme, die sich in der praktischen
Durchfithrung padagogischer Friihforde-
rung stellen.

Die Lektiire dieses Buches ist sehr zu
empfehlen. Es zeigt zum Teil zwar nur
bruchstiickhaft, wie sich theoretische Vor-
stellungen, wie sie Speck in seinem Bei-
trag darstellt, in die Praxis umsetzen las-
sen. Die Berichte aus der praktischen
Arbeit kénnten sicher fiir noch einzu-
richtende Frithféorderungsstellen inter-
essant zu lesen sein. Aber sicher werden
auch in der Praxis stehende Friihforderer,
sowie daran interessierte Padagogen das
Buch mit Gewinn lesen.  P. Osterwalder
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Berufsverbandes der Sozialarbeiter (SBS),
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3007 Bern, Tel. T31/45 54 22.



	Heilpädagogische Rundschau

